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20. Jahrgang. 


2 2 16. 


Donnerſtag den 22. Februar 184. 


Hans Freundlich. 
(Fortſetzung.) 


Indeſſen ſuchte der erwähnte junge Mann im 
ganzen Hauſe herum nach der Tochter des Mei⸗ 
ſters; verzweifelnd rannte er Treppauf Trepp⸗ 
ab, drang durch Rauch und Feuer in alle Stuben, 
geberdete ſich dabei wie ein Wahnſinniger, indem 
er weinte und ſchrie, konnte aber die Giſuchte nicht 
entdecken. — Das Feuer griff immer heftiger um 
ſich und züngelte nach Verlauf einer Viertelſtunde 
ſchon zum Dach hinaus. Umſonſt verſuchte man 
mit mehreren herbeigefahrenen Spritzen zu löſchen. 
Eine lange Dürre batte dos Holzwerk des Hauſes 
ausgetrocknet. Bald drohte das brennende Gebäude 
einzuſtürzen und auch die angeſtellten Rettungsleute 
verließen das Haus, weil die Gefabr zu groß wurde. 
Nur der blaſſe junge Mann wollte nicht weichen. 
„Katharina! Katbarina! ich muß fie retten oder 
mit ihr verbrennen! O mein Traum! Die Klop⸗ 
perſchlange! Der Berliner!’ ſchrie er durcheinan⸗ 
der, und riß ſich aus den Händen zweier Zimmer: 
leute los, die ihn mit fortzieben wollten. Auf's 
Neue ſtürzte er in das Verlobungszimmer, das 
bereits mit dickem Dampfe angefüllt war. In der 
Finſterniß warf er einen der Tiſche um, auf dem 
noch Flaſchen und Glaͤſer ſtanden; zugleich ſtolperte 
er und fiel zu Boden. Sich auftoffend erfaßte er 
glücklicherweiſe eine Hand, welche Katharina ge⸗ 
hörte, die ohnmaͤchtig neben dem Tiſche lag. 


Rauch und Qualm erſtickten ihn faſt, aber dennoch 
faßte er die Lebloſe, ſchleppte fie mit der größten 
Anſtrengung zur Thuͤre und die Treppe hinunter 
und ſo in's Freie. Hier ſank er erſchoͤpft mit ſei⸗ 
ner Burde nieder. Es war die hoͤchſte Zeit ge: 
weſen, daß er ſich gerettet, denn gleich darauf 
folgte ein entſetzliches Krachen — brennende Bal⸗ 
ken und Steine bedeckten die Straße. Ein Theil 
des Hauſes war eingeſtuͤrzt. Unglücklicherweiſe 
traf ein großes Stück brennendes Holz die Schul⸗ 
ter des kuͤhnen jungen Mannes und verletzte ihn 
ſchwer; dennoch raffte er ſich wieder auf, und ſehend, 
daß Katharina in ein naheſtehendes Haus getragen 
wurde und alſo keine Gefahr mehr zu befuͤrchten 
hatte, wankte er, vor Schmerzen ſtoͤhnend, lang⸗ 
ſam von dannen. — 

Nach einer Stunde wies die Stelle, wo Mei⸗ 
ſter Poggenklas ein ſtattliches Haus ſtehen gehabt, 
nur noch einen glühenden Truͤmmerhaufen. Die 
darangränzenden Haͤuſer blieben, weil die Loͤſch⸗ 
Anſtalten ſich vorzugsweiſe mit ihnen beſchaͤftigten, 
gaͤnzlich vom Brande verſchont. Poggenklas hatte, 
wenn auch ſein Haus gut verſichert war, doch 
ſein ganzes Mobiliar nebſt einem bedeutenden Tuch⸗ 
vorrath verloren. Das war das Ende der Ver⸗ 
lobung der ſchoͤnen Katharina mit Herrn Amandus 
Schnippſer. : 


6. 
Wenige Wochen darauf lag in der Stube, wo 
Frau Flade wohnte, ein todikranker Menſch auf 


einem faubern Lager. Es war der arme Hans wenn er erſt erfährt, daß es feine liebe Katharina 


reundlich, 2 
Ban bat — bei der Rettung Katharina's aus 


dem brennenden Gebäude zu Schaden gekommen. 
Vor dem Lager ſaßen die alte Flade und ein jun⸗ 
ges Mädchen, welche ſich leiſe von dem Schlum⸗ 
mernden unterhielten. „Wie ich Ihnen erzählt, fo 
iſt's, meine gute Mamſell,“ ſprach die Alte. „Der 
arme Geſelle liebt Sie ſchon feit mehreren Jahren; 
von dem Augenblicke an, wo er bei Ihnen mit der 
Thuͤre in die Stube fiel; hatte aber nie den Muth, 
es Sie merken zu laſſen. Was er in der Zeit 
gelitten, hat er mir vertraut, beſonders als er ſah, 
wie Sie Ihre Neigung meinem unwuͤrdigen Sohne 
zuwandten, der den Schwaben in den Verdacht 
des Diebſtahls brachte, waͤhrend er ſelbſt — o mein 
Gott, daß ich das von meinem einzigen Kinde er— 
leben mußte!“ Die Erzaͤhlende hielt ſchluchzend 
inne. Katharina Poggenklas aber druͤckte ihr liebe— 
voll die Hand und bat ſie, ihr noch ein Mehres 
von dem Schwaben und feiner flillen Liebe zu er: 
zaͤhlen. 

„Er war es auch,“ fuhr die Alte fort,” der 
Ihnen die Blumen im Winter brachte und den 
Dompfaffen zu Ihrem Geburtstage heimlich in 
Ihre Schlafſtube hing.“ > 3 

„Der gute Freundlich! Und ich glaubte fo blind, 
daß der Berliner — ach, wie viel Unrecht habe ich 
ihm abzubitten,“ fiel dos Mädchen ein und warf 
einen Blick der innigſten Theilnahme auf den 
Schlummernden. 0 . 

„Ja, ja, nicht anders,“ ſprach die Frau. „Sie 
haben dem Armen ſehr weh gethan, doch ohne daß 
Sie es wußten, alſo brauchen Sie ſich keine Vor— 
wuͤrfe zu machen. Nun, Gott hat ja doch noch 
Alles gut gemacht. Er hat die Argliſt des Boͤſen 
zerfiört und das Verdienſt des Edlen an's Toges⸗ 
licht gebracht. Dieſes Verdienſt muß belohnt wer⸗ 
den, und das von Ihnen, liebe Katharina. Sie 
muͤſſen den beſten Menſchen auf der Erde, der 
Sie liebt, wie Keiner mehr, dem Sie das Leben 
verdanken, der das Seinige noch hundertmal fuͤr 
Sie wagen würde, zu Ihrem Manne machen. 
Kein anderes Gluck giebt's für ihn. Sehen Sie, 
wie er da liegt, der arme Junge — blaß und ab⸗ 
gemagert durch das böſe Wundfieber. Es iſt der 
erſte rubige Schlummer ſeit vielen Tagen. Noch 
iſt er ſchwer krank, aber Sie ſollen einmal ſehen, 
wie ſein blaſſes Geſicht wieder Leben gewinnt, 


der — wie der Leſer wohl längft ers iſt, die mit mir ſchon manche Nacht an feinem 


Bette gewacht und ihm die wunde i 
dem heilenden Ballen benetzt hat.“ r 

„Wird er wirklich schneller wieder gefund wer: 
den, wenn ich ihm ſage, daß — daß ich tiefe 
Reue Über das Vorgegangene empfinde und Alles 
wieder gut machen will?“ fragte Katharina und 
cen die Augen nieder. 

„Gewiß, mein gutes Kind,“ verſetzte Mutter 
Flade, „keine beſſere Medizin fuͤr — — 
Schwaben, als die Erhoͤrung feiner Liebe. Und 
er verdient es, von einem braven und ſchoͤnem Maͤd⸗ 
chen, wie Sie find, geliebt zu werden, denn er 
iſt durch und durch ein Kernmenſch, ſeine Seele 
edel und gebildet. Sie ſollten einmal die Briefe 
leſen, die er an ſeine Mutter ſchreibt, der er, 
Jahr aus Jahr ein, die Hälfte feines Arbcitsloh⸗ 
nes ſchickt, was ſie für kindliche Liebe athmen. 
Und wer ſeine Eltern ſo ehrt, wird auch ein gu⸗ 
tes Weib auf den Haͤnden tragen. Hoͤren Sie, 
Liebe, der Kranke — ich merke es an ſeinen tie⸗ 
fen Athemzuͤgen — wird bald erwachen. Treten 
Sie gleich vor ihn hin und fagen Sie ihm —“ 

„Ich will ihm ſagen, daß ich ibn hochſchaͤtze 
und daß meine Dankbarkeit —“ ſtotterte das Maͤd⸗ 


„Nichts von Dankbarkeit, mein Kind,“ ſagte 


ſagen, daß 
Heilungs⸗ 
ahr waͤre, 
hn empfaͤnden, was 
haben, fo müßten 
— Leiden muͤſſen 
3 : nehmen.“ 
Katharina Fand noch etwas unſchlüſſig da, denn 
obwohl ihre Liebe für den Berliner, als fie erfuhr, 
wie bitter er ſie getaͤuſcht, ſchnell aus ihrem Her: 
zen gewichen war, ſo empfand ſie doch bis jetzt 
nur Dankbarkeit gegen ihren Lebensretter. Und 
dann — hatte fie ſich auch immer einen ſchoͤnen 
Mann gewünſcht, und der Schwabe war nicht 
ſchoͤn. Allein von der Dankbarkeit zur Liebe iſt 
ja nur ein Schritt, und dieſer Schritt wird oft 
ſehr ſchnell gethan. Das ſollte auch jetzt geſchehen. 
Der Kranke holte in dieſem Augenblicke tief 
Athem und regte ſich. Die Alte beugte ſich über 
ihn hin, um zu lauſchen, ob er bald erwache. Ka⸗ 
tharina trat etwas zuruck. Da ſchlug Hans die 
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Augen auf. Er ſah feine ehrwürdige Waͤrterin 
vor ſich und reichte ihr freundlich die Hand. „Nun, 
wie iſt s, mein lieber Sohn?“ fragte fie beſorgt, 
„wie fühlſt Du Dich nach dem langen Schlafe?“ 
„Wohl, fehr wohl, gute Mutter, denn ich habe 
von ihr getraͤumt, von meiner — was will ich 
ſagen — nein, von der lieben, holden Katharina,“ 
erwiederte Hans mit matter Stimme. „Ich retz 
tete ſie noch einmal aus dem Feuer und ſtarb 
dann in ihren Armen. Ach, es war ſchoͤn, das 
Sterben in ihren Armen.“ 
Dem lauſchenden Mädchen perlte eine Thraͤne 
uͤber die Wangen. „Man ſagt, Traͤume gehen 
mitunter in Erfuͤlung,“ fuhr er bewegt fort, „wenn 
doch auch dieſer erfüllt würde, Meine gute Mut: 
ter verſorgt, ich unter die Erde, vielleicht von Ka: 
tharing beweint, dann wäre Alles gut — ja, ja, 
ſterben in ihren Armen.“ — In feinem großen 
Auge ſpiegelte fi die tiefe, unausloſchliche Liebe 
und Sebnſucht des wunden Herzens, fein blaſſes 
Geſicht wies einen ſo edlen Ausdruck, daß Katha⸗ 
tina auf einmal dachte: mein Gott, wie ſchön ift 
doch auch der gute Schwabe. — Der Schritt von 
der Dankbarkeit zur Liebe war in ihrem Herzen 
gethan. Cortſetzung folgt.) 


Eutgegnung. 


In der letzten Nummer des Wochenblattes iſt 
unter dem Artikel „Mannichfaltiges“ eine Mit— 
theilung über das Brotbacken enthalten, welcher 
ſich eine Empfehlung anſchließt. Es iſt naͤmlich 
davon die Rede, dem Teige ſtatt des Sauerteiges 
Alaun, 7 ob Ammoniakalaun oder Kaliataun 
iſt einerlei — zuzuſetzen und wird dabei geſagt, 
daß die ſchwefelſaure Thonerde weder durch Ger 
ſchmack noch ſchaͤdliche Wirkung bemerkbar werde. 

Dieſem Ausſpruch, und namentlich, was die 
Unſchaͤdlichkeit betrifft, muß ich auf das Beſtimm⸗ 
teſte widerſprechen und die Empfehlung des Alauns 
als eine verwerfliche erklären. Der Alaun iſt ein 
längſt bekanntes Mittel, um dem Brot Weiße und 
Lockerheit zu geben, allein er wird dadurch giftig, 
daß er verſtopfend wirkt und daher wird in allen 
Büchern, welche uber polizeilich gerichtliche Chemie 
bandeln, unter dem Artikel „Brot“ des Alauns 
als eines Mittels gedacht, welches, wenn es dem 
Brot zugemiicht fein ſollte, wegen ſeiner Giftig⸗ 
keit auf chemiſchem Wege ermittelt werden muͤſſe. 


Remer ſagt in ſeinem Lehrbuche der polizeilich ge⸗ 

richtlicen Chemie in § 27 Seite 134 über die 

Wirkung folgendes: „Iſt ein Menſch gezwungen, 
beſtaͤndig ein mit Alaun vergiftetes Brot zu 
genießen, ſo muß dadurch ſeine Geſundheit 
ſich in der größten Gefahr befinden, in aller: 
lei bedenkliche Zufaͤlle zu gerathen, beſonders 
ſteben ihm Fehler des Magens und der Ber: 
dauung, Leberperſtopfungen, Haͤmorrhoiden, 
hartnaͤckige Verſtopfungen u. dgl. bevor.“ 

Hiernach iſt die Empfehlung des Alaun's 
zu würdigen, 

Zur Widerlegung und Berichtigung der 
Angabe, daß beim Backen des Brotes auf 
gewoͤhnliche Weiſe der Kleber des Mehles zer: 
ſtoͤrt werde, führe ich aus Duflos u. Hitſch 
oͤkonomiſcher Chemie folgende Stelle an: 

„Die Beſtandtheile des Brotes ſind im Allge⸗ 
meinen dieſelben, wie die des Mehles, nur in 
Bezug auf die relativen Mengenverhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Beſtandtheilen iſt durch den 
Prozeß des Backens ein weſentlicher Unterſchied 
herbeigefuͤhrt worden, veranlaßt durch den ummane 
delnden Einfluß, welchen die Wärme und der 
Sauerteig auf das Staͤrkmehl ausübt. Weizen: 
mehl, welches in 100 Theilen 24 Kleber, 68 
Staͤrkmehl und 5 Zucker enthielt, lieferte Brot, 
welches nach zweitagelangem Aufbewahren in ei— 
nem kuͤhlen trockenen Zimmer ſich zuſammengeſetzt 
zeigte, aus 40 Staͤrkemehl, 20 Kleber, 18 Skaͤrke— 
gummi, 3, 6 Zucker, 18, 4 Waſſer (Vogel). Der 
Klebergehalt iſt, wie man ſieht, ziemlich unveraͤn⸗ 
dert geblieben, und der Staͤrkemehlgehalt hat be— 
deutend abgenommen, dafür iſt aber Gummi und 
Zucker entſtanden. Daß keine Vermehrung des 
Zuckers wahrgenommen wird, ruͤhrt daher, daß 
ein Theil deſſelben waͤhrend des Backens durch 
den Einfluß der zum Brotteig zugeſetzten Hefe oder 
des Sauerteiges, in Kohlenſaͤure und Weingeiſt ſich 
zerſetzt, welche, indem ſie gasfoͤrmig entweichen, 
das Aufgehen und die Poroſitaͤt des Brotes ver⸗ 
anlaſſen.“ , 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Bäder bei der alten gewöhnlichen 
Methode bleiben und von einem Mittel nicht Ge— 
brauch machen werden, wodurch fie das Geſund— 
heitswohl ihrer Mitbürger nur gefährden, ſich ſelbſt 
aber ſchwerer Verantwortung ausſetzen würden, 

Weimann. 
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Mannichfaltiges. 


Ein Herr Sylveſter in England hat ein ſebr 
wohlfeiles Verfahren erfunden, die Mauern gegen 
die Feuchtigkett zu ſchützen, und die Verſuche, die 
man damit angeſtellt bat, ſind vollkommen gelun⸗ 
gen. Man beſtreicht die Waͤnde mit einer heißen 
Auflöfung von %, Pfund Seife in einer Gallone 
(10 Pfd.) Waſſer und noch 24 Stunden mit ei: 
ner Aufloͤſung von einem halben Pfund Alaun in 
4 Gallonen (40 Pfd.) Waſſer. Dieſe Stoffe drin: 
gen tief in die Mauer ein und laſſen an der Ober: 
fläche eine dünne, ſchuppige Decke zuruͤck, die farb⸗ 
los und nur bei genauer Betrachtung ſichtbar iſt. 


»Unſeren Leſerinnen, welchen wir ihren reizen: 
den Schmuck, die ſchoͤnen Zähne, von Herzen göns 
nen, rathen wir zur Erhaltung ihres Schmelzes 
den Gebrauch folgenden Mittels, das ſehr leicht 
herzuſtellen iſt. Man nehme feingeſtoßene Holz— 
kohle, laſſe ſie bis zum Rothwerden in einem ei⸗ 
fernen Gefäß glühen, ſchuͤtte dieſelbe noch heiß in 
eine mit kaltem Waſſer gefuͤllte Flaſche und pfropfe 
dieſe feſt zu. Von dieſer Fluͤſſigkeit nimmt man 
ein wenig in den Mund und reibt die Zähne da: 
mit. Dies leiſtet beſſere Dienſte, als alle Zahn- 
pulver der Welt, welche, regelmaͤßig angewendet, 
faſt immer den Zaͤhnen nachtheilig werden. 

* Gin franzöͤſiſcher Miſſionaͤr, Julian Bertrand, 
der ſich ſeit langer Zeit in China aufgehalten, hat 
dort eine neue Art Seidenwuͤrmer gefunden, welche 
zwar nicht ſo gute Seide liefern, wie die gewoͤhn⸗ 
lichen, von den Chineſen aber ebenfalls ſehr ge: 
ſchaͤtzt werden, zumal da ihre Pflege keine große 
Muͤhwaltung erfordert. Sie leben auf einer Eichen⸗ 
art, die in Europa bereits angepflanzt iſt, und 
dauern ohne Pflege im Freien aus; ſelbſt ein Schnee⸗ 
fall ſchadet ihnen nichts. Sie leben mehr oder 
minder lange, je nachdem ibnen die Witterung 
günftig iſt oder nicht; meiſt aber fangen ſie nach 
14 Tagen an, ſich einzuſpinnen. Ihre Cocons 
ſind ziemlich groß und von blaßgelber Farbe. Die 
Seide, welche dieſe Cocons geben, iſt zwar grob, 
aber ſehr feſt, und man verfertigt daraus ſehr 
dauerhafte Zeuge. In China wird dieſe Seiden⸗ 
würmerart in großen Maſſen gezogen und ſie dürfte 
ſich namentlich für das deutſche Klima gut eignen. 


Die Kaſſeler wollen gern eine Eiſenbahn ha⸗ 
ben; aber die Deputirten Ochs und Baͤhr baben 
in der Kammer heftig dagegen geſtritten. Dafür 
bat ſich der Volkswitz gerächt. Mehrere Zucker⸗ 
bäder haben ſofort Eiſenbobnen in Zuckerteig nach⸗ 
gebildet und dieſelben zu Weihnachten ausgeſtellt. 
Ein Bär greift in eines der hintern Räder der 
Lokomotive und ſtrengt ſich an, ſie aufzuhalten; 
vor der Lokomotive macht ein Ochs Miene, ſeinen 
Collegen kräftig zu unterftügen. Aber die poetiſche 
Gerechtigkeit der Zuckerbäcker will, daß die Be 
mühungen der beiden Ungethüme zu Schanden 
werden. Dies ergiebt ſich aus der Deviſe, welche 
alſo ſpricht: 

„Die Eiſenbabn in ikre 
Hält weder Bär noch ee 


»In Paris wollte ein junger Menſch feinen 
Hund erfäufen. Er ruderte nach der Mitte des 
Fluſſes und warf ihn hinein. Das arme Thier 
ſuchte den Kahn hinanzuklettern, wurde aber mit 
dem Ruder ſeines Herrn zurüdgeftoßen. Darüber 
fiel dieſer ſelbſt in's Waſſer, und wäre ertrunken, 
hätte der treue Hund nicht den Kahn fortſchwim⸗ 
men laſſen und jenen über dem Waſſer gehalten, 
bis man herbeikam, ihn zu retten. 


* Kirnberger (ein berühmter Muſiker) war der 
Sohn eines Schreiners. Er erbielt ſchon in fruͤ⸗ 
heren Jahren Unterricht in der Muſik, ſaß ei⸗ 
nes Tages im Winkel der Werkſtaͤtte und zerbrach 
ſich den Kopf über eine Fuge. Der Vater, nach⸗ 
dem er ihn gefragt, weshalb er ſich da plage, ſchalt 
ihn einen Einfaltspinſel, daß er nicht hierüber von 
ihm Aufſchluß verlange, und nahm den Hobel, 
um dem Sohne zu zeigen, wie eine — Fuge ge⸗ 
gemacht wuͤrde. 


* „Die liebſten Raͤthe“, gab einſt Kaiſer Frie⸗ 
drich III. (1440 bis 1493) auf die Frage: wer von 
feinen Räthen ihm am liebſten fei? zur Antwort, 
„die liebſten Raͤthe ſind mir die, die Gott mehr 
fuͤrchten als mich.“ 


(Auflöſung der Charade in der vorigen Nummer.) 


Die Zaͤhne. 


Druck und Verlag von W. Levoſohn. 


